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Stimmen zur Deutschlandfahrt des Lehrerbundes und zu 
seiner Tagung in Berlin. 



(Fortsetzung und Schluss.) 



In den letzten Wochen vor Beginn der Deutschlandfahrt des Lehrer- 
bundes brauchte man kein Schwarzseher zu sein, um am Erfolge dersel- 
ben zu zweifeln, wenn man die wirklichen Verhältnisse verglich mit den 
hohen Hoffnungen, welche die Teilnehmer am Buffaloer Lehrertage er- 
füllten. In Massen fielen die ab, die ihre Teilnahme in mehr oder min- 
der gewisse Aussicht gestellt hatten. Und dies galt besonders von den 
Männern. Dann erfüllte bange Sorge um das Leben des Leiters der 
grosszügig angelegten Eeise die Wissenden. Der Tod desselben war nicht 
geeignet, die Besorgnisse zu zerstreuen. — Die von L. F. Thoma und 
einem früheren Präsidenten geplante grossartige Einleitung zur Reise, die 
im „Liederkranz" von New York vor sich gehen sollte, wurde zu — Was- 
ser? nein zu Eis; denn der „sogenannte" Empfang, den der Liederkranz 
wirklich gab, bewirkte bei sämtlichen Teilnehmern eine Stimmung, die 
von der eines in einem Eishause Eingesperrten nicht sehr verschieden 
war. Als nun gar eine Kabeldepesche eintraf mit der Anfrage, ob die 
Teilnehmer wirklich Lehrer seien, da musste es jedem Eingeweihten klar 
werden, dass Einflüsse am Werke waren, deren Zweck unverkennbar wa- 
ren, den Erfolg, wenn nicht unmöglich zu machen, so doch in Frage zu 
stellen. Die trübe Stimmung hielt jedoch nicht lange an. Das schöne 
Wetter in den ersten Tagen der Reise verscheuchte sie, noch mehr aber 
der kameradschaftliche Geist, der die mehr als 350 Teilnehmer als bei- 
nahe eine Familie erscheinen Hess und dessen günstigem Einfluss sich nur 
wenige verschliessen konnten. Als wir dann, namentlich in den Rhein- 
städten, mit überströmender Herzlichkeit empfangen wurden, war jede 
Besorgnis verschwunden und alle waren einig in dem Gefühl, Teilnehmer 
eines Unternehmens zu sein, das von weitreichendem Einfluss und segens- 
reichen Folgen sich erweisen werde. In deutschen Kreisen erblickte man 
in dem möglichen politischen Einfluss unserer Fahrt den hervorstechend- 
sten Zug; bis zu einem gewissen Grade wurde diese Ansicht von vielen 
von uns geteilt. Für mich schienen diese von untergeordneter Bedeutung 
zu sein. Die hervorragendste Bedeutung messe ich dagegen der von ans 
angebahnten Verständigung mit der organisierten Lehrerschaft Deutsch- 
lands bei. Drüben ist man in dieser Beziehung uns weit voraus, und wir, 
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die Teilnehmer, haben schon viel gelernt, aber es bleibt uns noch viel mehr 
zu lernen übrig, und ich hoffe, dass die heilsamen Folgen und Lehren 
nicht auf uns beschränkt bleiben mögen, sondern dass wir nur die Pfad- 
finder in dieser Beziehung gewesen sind und die Vermittler zu einem bes- 
seren gegenseitigen Verständnis und zu einem engeren Zusammenschluss 
sein werden. Der gute Wille hierzu ist drüben vorhanden, dieses Gefühl 
hat sich einem jeden von uns aufgedrängt; ziehen wir aus diesem guten 
Willen den grösstmöglichen Nutzen. — Von nächstgrosser Bedeutung 
scheint mir das stärkere Hervortreten der weiblichen Lehrerschaft zu 
sein. Es ist wahr, dass auf vielen vorhergegangenen Lehrertagen die Leh- 
rerinnen die Majorität hatten, aber noch nie vorher haben sie einen so 
überwiegenden Einfluss ausgeübt wie diesmal. An gemeinsamer Opfer- 
freudigkeit haben sie uns Männer nicht nur überflügelt, sondern einfach 
beschämt. Diese guten Eigenschaften sollten dem Lehrerbunde nutzbar 
gemacht werden, aber nicht nur in passiver, sondern in aktiver Weise, da- 
durch, dass man sie, in grösserem Masstab als bisher, zur Übernahme von 
Vorstands- und Komitee-Ämtern, vornehmlich aber zu Vorträgen heran- 
zieht. Gehörige Beachtung dieser Seite würde den einen grossen Misston 
der Eeise nicht haben aufkommen lassen. 

Wenn ich vorhin von dem herzlichen Empfange besonders in den 
Eheinstädten — und unter diesen besonders wieder in Düsseldorf und Bü- 
desheim — sprach, so soll damit nicht gesagt sein, dass er in den anderen 
Städten nicht auch herzlich gewesen sei. In Kassel und Weimar z. B. 
bildete das grosse Publikum ganze Häusergevierte weit Spalier, um uns 
zu empfangen. In Jena dagegen erschien nur ein Mann am Bahnhof zur 
Begrüssung — dieser eine war allerdings Prof. Eein. In Breslau gar war 
niemand da — weil wir 40 Minuten vor der festgesetzten Zeit eintrafen. 
Hier, wie in allen anderen Städten, waren es die Lehrer, die bei unserem 
Empfange im Vordergrunde standen, und hier hielt Eugen Kühnemann 
die vielleicht bedeutsamste Eede von allen den vielen, denen zu lauschen 
uns vergönnt war. Wenn aber Dr. Maximilian Grossmann bei der Ein- 
führung im Gesellig- Wissenschaftlichen Verein in New York von jener 
Eede als einer Oase in der Wüste sprach, dann möchte ich doch wissen, 
wer sein Gewährsmann war für seine Behauptung. Den tatsächlichen 
Verhältnissen hat sie nicht entsprochen. In Wirklichkeit nämlich haben 
wir nicht nur keine minderwertige Eede vernommen, sondern alle, ohne 
Ausnahme, waren bedeutsam, meisterlich vorgetragen, voll erhabener, 
patriotischer Gedanken und formvollendet. Wenn er sie den leuchtend- 
sten Stern an einem sternenklaren Himmel genannt hätte, dann dürfte 
er allerdings das Sichtige getroffen haben. 

Karl Herzog. 
DeWitt Clinton High School, New York. 
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The most obvious element of the German-American Teachers' trip 
thru Germany was the composition of the party. As was expected, the 
great majority was made up of teachers of German from widely separated 
parts of the country, but with them, attracted by the xmusual opportunity 
to become acquainted with German life and eonditions, were teachers of 
other branches and some professional men and women. A few were ac- 
companied by their wives and even by their children, and a sprinkling of 
graduates of our secondary schools, proteges of their teachers, joined the 
Company. Like one big family they made their progress, and, while the 
knowledge gained naturally varied with the age and experience of the in- 
dividual, it is safe to say that all were deeply impressed with what they 
saw, and that each will be a factor in increasing the respect f or the spirit 
of Germany and her achievements in science and art. It is to be regret- 
ted that hundreds whose lives would have been enriched and whose teach- 
ing directly benefited by the experience did not avail themselves of the 
opportunity. One cannot help wondering that more instructors in our 
Colleges and universities did not participate in this unprecedented and 
inimitable excursion. When one considers the inspiration received by all 
who came, both old and young, it seems unfortunate that the beneficient 
influence was not more widely spread. 

Our German hosts received the Company in a truly royal manner. 
In every city charming entertainments were prepared. The mayor, the 
teachers, and other distinguished Citizens bade us welcome and gave us 
intelligent and illuminating guidance to their choicest places of interest. 
Every effort was put forth to make our visit delightful. We were treated 
not as tourists but as friends and guests for whose pleasure personal com- 
iort and daily occupations were willingly sacrificed. Public buildings 
were thrown open at our approach, and city governments and teachers' 
associations vied with each other in providing their best for our physical 
and aesthetic entertainment. No words can do justice to the kindly hos- 
pitality of these generous people. It would seem impossible to vary the 
reception greatly, yet each city had something distinctive to present, so 
that the impression was individual and characteristic. Who that trod the 
path strewn with roses by children in Eüdesheim or wore the posies of the 
children of Dresden and other cities will f orget the touching scene ? The 
thoughtful care that displayed the stars and stripes and that greeted our 
ears with familiär music will always wake grateful remembrance. 

It is a matter of regret that conditions prevented our seeing more 
schools in Session. The few to which we were admitted gave us practical 
demonstration of the thoro methods employed and furnished suggestions 
for application in our own work. The introduction we had to German 
architecture and German art, the intimate nature of our reception, the 
interest shown by the imperial family, cannot fail to bear fruit in the 



Stimmen zur Deutschland fahrt, 353 

lives and characters of all the Company and to invest the experience with 
an international significance that should prove beneficial to both countries. 

Julius Howard Pratt, Ph. D. 

German-English Academy, Milwaukee. 



Die als ein bedeutungsvolles, glänzendes historisches Ereignis vor- 
ausgesagte Deutschlandreise liegt hinter uns. Hat sie sich als das be- 
währt, was sie verheissen? (Die Erwartungen der Teilnehmer waren hoch 
gespannt.) 

Ich möchte zunächst sagen — und ich glaube damit auch die Stimme 
der grösseren Mehrheit der Eeisegesellschaft laut werden zu lassen: Be- 
klagenswert ist ein jeder, der sich durch etwas Geringeres als wahrhaft 
zwingende Umstände von der Teilnahme an der Lehrerfahrt abhalten 
liess, da er sich um ein Erlebnis gebracht, welches zu einem unerschöpf- 
lichen Born genussreicher, erhebender und gesegneter Erinnerungen ge- 
worden. (Dies allein beantwortet schon den einen Teil meiner Frage. 
Die Antwort auf den anderen wird sich bald ergeben.) 

Kaum auf heimatlichen Boden angelangt, wurde uns in Bremen ein 
Empfang zuteil, der uns mit einem Schlage erkennen liess, dass unge- 
wohnte, herrliche Tage auf deutscher Erde unser harrten. Welch an- 
mutende Herzlichkeit und Gastf reundsehaft ! Welch hohe Ehren! Er- 
staunen malte sich in allen Zügen, besonders in denen der Amerikaner ob 
der vornehmen, hochgebildeten Gastgeber und Gesellschaft. Für jeden 
Sinn hatte man Sorge getragen, am meisten aber für Herz und Geist. 
Und wie in der ehrwürdigen Hansastadt erging es uns in ganz Deutsch- 
land. Überall gab man uns das Beste, jede Stadt auf ihre ureigene Art. 
Glaubten wir, der Höhepunkt sei erreicht, etwas Grossartigeres könne uns 
nimmer geboten werden, so wurde von gänzlich unbekannter Seite fri- 
sches Öl auf die lodernden Flammen der Begeisterung gegossen. (Kein 
Wunder, dass letztere hoch emporschlugen und manch stille, zurückhal- 
tende Reisegefährtin kaum zum Wiedererkennen gesprächig heimkehrte.) 

War darum unser Gewinn auf geistigem, psychischem und päda- 
gogischem Gebiete ein unberechenbar reicher, so ergibt es sich von selbst, 
dass er unserem Lande zugute kommen muss. Was wir Jugendbildner in 
Deutschlands vorzüglichen Schulen, staunenswerten öffentlichen Gebäu- 
den, auf Strasse, in Wald und Flur gesehen und nicht gesehen, was uns 
während der Tagung in Berlin an geistiger Anregung und besserem Ver- 
ständnis grosser, sozialer Fragen zuteil geworden, können wir unmöglich 
im Busen verschliessen. Das Band der Freundschaft zwischen Deutsch- 
land und Amerika wird somit durch die LehreTfahrt keine unbedeutsame 
Befestigung erfahren. 
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Einen goldenen Klang werden die Namen Sickinger, von Lilienthal, 
Eein, Kerschensteiner, Walter, Kühnemann stets behalten. 0, dass ich 
all die edlen, vornehmen Gestalten vor Ihrem geistigen Auge vorbeiführen 
könnte ! Doch nein. Es würde mir schwer werden, die Grenze zu ziehen, 
verdient doch der herzliche, biedere Gruss des schlichten Arbeiters nicht 
minder ein Wort der Anerkennung. 

Ein Glanzpunkt nur sei mir hervorzuheben gestattet : Der Empfang 
Ihrer Majestät Deutschlands huldvoller Kaiserin. Wenngleich Vertre- 
ter einer demokratischen Eegierungsverfassung, hat kein Glied unserer 
Gesellschaft verschmäht, diesem Ehrenakte beizuwohnen, und das Er- 
lebnis wird allen teuer bleiben. 

Anmutig, hoheitsvoll und überaus liebenswürdig zugleich nahte uns 
die hohe Frau in Begleitung ihrer reizenden Tochter. Nachdem der Hul- 
digungsakt vorüber und beide Damen sich aufs herzlichste mit den Vor- 
standsmitgliedern unterhalten, zogen sie sich ins Schloss zurück, und 
auch wir schickten uns an, Wilhelmshöhe zu verlassen. Aber diese echten 
Fürstinnen mussten einen eigenen Eeiz auf sämtliche Besucher ausgeübt 
haben, denn als auf der Nordseite des Schlosses Kaiserin und Prinzessin 
nochmals unerwartet erschienen und sich zum Abschiede verneigten, da 
schien allen das Herz überzugehen; wie aus einem Munde erscholl plötz- 
lich aus fast vierhundert Kehlen : „Deutschland, Deutschland über alles !" 

Was kleine Widerwärtigkeiten, denen man ja überall im Leben be- 
gegnet, anbelangt, so werden dieselben bald im Dunkel der Nacht der 
Vergessenheit verschwinden und die lichten Sterne geistiger und seelischer 
Hochgenüsse immer leuchtender erstrahlen lassen. 

Müssen wir aber eingestehen, dass die Heise ein entschiedener, grosser 
Erfolg war, so wollen wir uns keiner Undankbarkeit schuldig machen. 
Und Dank gebührt allen, die sich um die Lehrerfahrt verdient gemacht, 
insonderheit dem vortrefflichen Präsidenten des Bundes, Herrn Dr. H. H. 
Fick, und Herrn Joseph Winter. Wenn wir alle, der seltenen Vorteile 
und Genüsse der Eeise eingedenk, dem Lehrerbunde zeitlebens Treue ge- 
loben und halten, werden wir — so glaube ich bestimmt — diese zwei ver- 
dienstvollen Förderer deutscher Sprache und Kultur am besten für ihre 
nicht geringen Mühen und Sorgen belohnen. 

Buffalo, N. Y. Bertha Raab. 

To adequately express the impressions of my trip to the annual Con- 
vention of the German- American Teachers at Berlin this year seems im- 
possible, both for lack of words and lack of space. I can give only a few 
of my general thoughts on the subject. 

I left my home in Portland very reluctant to make this trip on ac- 
count of pressing business matters, but I can truthfully say that for the 
expenditure of time and money involved I feel better repaid today than 
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for any other expedition I have taken in my lifetime. I had never been 
in the Fatherland before and I state my experience very moderately when 
I say it was a revelation and delight f rom the first to the very last moment. 
I wish every cultured American possessing the means eould be induced 
to make a visit to Germany. It is the greatest country on the continent 
of Europe. The atmosphere that I have bronght back with me will, I 
believe, brighten my entire future life. I feel elevated and improved in 
ways I never anticipated. I am induced to believe I now have a right to 
think I know something of art, literature, science and music, at least, so 
far as these accomplishments are manifested and expressed by the great 
masters of the past and present. From the time we landed until the time 
we boarded the steamer for our return there was not one wasted moment 
nor an hour that f ailed to afford the highest sense of personal gratification 
and enjoyment. 

The deference and consideration paid by all classes with whom we 
came in contact to the profession represented by our Company was a revel- 
ation. It is a significant commentary on the advanced culture and pro- 
gress of Germany that the teacher should take such exalted rank among 
other professions. How much I wish it might be so in our own country ! 

We were received by the most distinguished people and honored with 
the most fastidious attention on all sides. The government authorities, 
doubtless especially instructed, exerted themselves to provide us with 
entertainment and facilitation for our travels. The order, beauty and 
System of everything was marvelous. After repeated visits to every lead- 
ing city in America, I, for the first time, realized what beautiful cities 
really are. This feature of my trip made one of the strongest impressions 
upon me. Few people in America understand to what extent city build- 
ing has been elevated to an art and a science in Germany. Words f ail me 
in attempting to describe the various and varying features of civic life 
over there which conveyed this impression. Hamburg, Dresden, Frank- 
fort-on-the-Main, Munich, Leipzig, Düsseldorf, Cologne and Berlin are 
beautiful. They are beautiful, not merely in the orderly and harmonious 
designs presented in their construction, but they are also beautiful from 
the standpoint of governmental and municipal regulation. 

If I had my preference as to the place where I would rather live it 
would be Düsseldorf. The historical surroundings and significance of 
Düsseldorf is an education to every beholder. The trip down the Rhein 
between Düsseldorf and Frankfort is grand. Not for a single moment 
were we out of sight of some point of historical importance and value. 
The ideas inculcated, the desires aroused for a better acquaintance with 
the history of the past by such a trip exceeds the influence of any other 
form of teaching accessible to the ordinary thinker or student. 

Another thing that surprised me, American born and brought up as 
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I am, was the extreme democracy among the people. It seems to me we 
hardly appreciate what true democracy is in this country. The uniform 
conrtesy and politeness of all classes of people is astonishing. There did 
not seem to be an uneducated or ill-mannered inhabitant in the whole 
land. The method of carrying on every industrial vocation and the 
managment of all public and private Utilities represent the work of truly 
master minds. Every man and every woman is thoroughly trained in the 
function he or she is designed to exercise in the Community. 

A feature I feel especially constrained to mention and commend is 
the evidence in all educational circles of a strong desire to spread the 
study of the German tongue, a knowledge of German history, its music, 
its art, its general culture. There is a gross misunderstanding of Ger- 
many in the minds of Americans. I sincerely trust the admirable System 
of exchanging professors with our own institutions of learning may soon 
tend to correct this lamentably erroneous impression. 

Portland, Ore. Chas. J. Schnabel, 

Attorney at Law. 

Mein langjähriger Freund, der Herausgeber der vorliegenden Zeit- 
schrift, forderte mich auf, ihm eine „Stimmungsäusserung" über die oben- 
genannte Lehrerfahrt zur Verfügung zu stellen. Diesem Wunsche 
komme ich gern nach. Als ein Glück betrachte ich es aber, dass die 
Höch6tzahl der Worte festgelegt worden ist; denn es ist nun einmal so, 
wes das Herz voll ist, der dürfte allzu leicht geneigt sein, zu viel zu 
schreiben. 

Es kann nicht meine Aufgabe sein, eine Reiseschilderung bieten zu 
wollen; nur ein schlichtes Stimmungsbild will ich schaffen. Dabei will 
ich drei rein persönliche Momente hervorheben. Der erste führt mich 
nach Bremerhaven. Es war mir eine Herzenssache, den lieben Freunden 
aus Amerika beim Betreten deutscher Erde deutschen Gruss und Hände- 
druck zu entbieten. Frohgemut reiste ich nach dem Hafenorte aus meiner 
schlesischen Heimat ab. Je näher ich diesem Ziele kam, desto lebhafter 
regten sich einzelne Bedenken. Es war mir leider allzu sehr bekannt, wel- 
che Schwierigkeiten die gesamte Vorbereitung der grossen Eeise bereitet 
hatte; dazu kam, dass der Mann, in dessen Händen diese umfangreiche 
Arbeit gelegen hatte, allzu früh für sein letztes Werk ins Grab sinken 
musste; endlich kamen noch Unstimmigkeiten in den deutschen Städten 
selbst hinzu. Für ernste Besorgnisse sind dies also Gründe genug. Einzelne 
Befürchtungen hatte Freund Winter, der neue Reiseleiter, bei unserem 
Zusammensein in Bremen zu zerstreuen gewusst. Aber nicht alle Zweifel 
an einem guten Gelingen vermochte er zu beseitigen. Diese mussten na- 
türlich mich ernstlich beschäftigen, da ich als der Anreger der Fahrt an 
einem Schuldkonto hätte tragen müssen. Mit solchen und ähnlichen Ge- 
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danken kam ich am Vorabende unseres Zusammentreffens in Bremerha- 
ven an. In unmittelbarer Nähe des Hafens fand ich Wohnung. Mehr- 
mals hielt ich in der sternenhellen Nacht Ausschau, ob der „Grosse Kur- 
fürst" schon in Sicht sei. Da endlich in der Mitternachtsstunde sah ich 
die Lichter erglänzen. Am folgenden wundervollen Morgen machte ich 
mich zur Begrüssung frühzeitig auf. Sicher und geborgen war das Schiff 
in der Nacht eingebracht worden, das die Reisenden nunmehr frohgemut 
verliessen. Ein herzlicher Händedruck verband mich bald mit ihnen. 
Die Schilderung angenehmer Stunden auf der Meerfahrt, die herzerfri- 
schende Fröhlichkeit, die sich bei vielen offenbarte, die Glückseligkeit so 
mancher, das Land der Väter betreten zu dürfen, verscheuchten von selbst 
alle pessimistischen Regungen. Der Optimismus hatte gesiegt. Dass er 
durchaus berechtigt war, bewies der glänzende Verlauf der gesamten 
Deutschlandfahrt; ich erinnere nur an Cöln, Rüdesheim, Wiesbaden u. a. 
Orte. Darum, wer über diese Fahrt schreibt, soll von dem Optimismus 
geleitet werden; kleine Nörgeleien sind hier nicht am Platze. 

Dass diese Behauptung durchaus berechtigt ist, bewies auch der 2. 
Moment, auf den ich ebenfalls hinweisen möchte. Er betrifft den Auf- 
enthalt in Breslau. Zu meiner grossen Freude waren viele in meine schle- 
sische Heimat gekommen. Breslau war der östlichste Punkt der Lehrer- 
fahrt; Breslau dürfte für viele auch der östlichste Punkt der ganzen Le- 
bensreise sein und bleiben. Hier im fernen Osten, wo deutscher Sinn und 
deutscher Geist noch eine sichere Heimstätte gefunden haben, wollte ich 
die lieben Freunde noch durch wenige Worte begrüssen. Als Freund 
Winter mein Vorhaben ankündigte, entstand ein so unendlicher Jubel, wie 
er lebhafter und anhaltender gar nicht sein konnte. Diese Erfahrung ist 
mir unvergesslich geblieben. Ich habe sie als Zeichen der Anerkennung 
dafür aufgefasst, dass ich das Rechte getan hatte, als ich in bescheidener 
Weise die Lehrerfahrt anregte. Ich glaube auch, wie hier das Beispiel so 
unzweideutig gezeigt hatte, wird man stets der Männer dankend geden- 
ken, die für die Lehrerfahrt ihr Bestes eingesetzt hatten. 

Und noch der dritte Moment ! Lange schwankte ich, ob ich die Fahrt 
nach Berlin zum eigentlichen Lehrertage, da meine Ferien bereits zu Ende 
gegangen waren, mitmachen sollte oder nicht. Freundliche Aufforderung 
und auch die innere Stimme führten mich schliesslich zu den ernsten Be- 
ratungen hin. Aber nicht über diese will ich schreiben ; hier werden die 
vom Vorstande ausgehenden offiziellen Kundgebungen gewiss jeden Auf- 
schluss geben. Ich will nur eingehen auf den Schluss der Tagung. Der 
Lehrertag war vorüber; ein letztes gemeinsames Mittagmahl vereinigte 
noch einmal alle Konferenzteilnehmer. Als auch dieses beendet war, galt 
es für mich, nunmehr Abschied für immer zu nehmen. Am Türausgang 
stellte ich mich auf, um zum letzten Male allen lieben Freunden die Hand 
zu drücken und ihnen ein Glück auf ! zur Heimatreise zu entbieten. Welche 
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Worte mir als Antwort entgegenklangen, vermag ich nicht zu wiederho- 
len. Das eine kann und darf ich sagen, dass unendlich viel liebe mir 
entgegengebracht wurde. Diese aufrichtige Freundschaft hat in meinem 
Inneren ein Echo wachgerufen, das durch nichts übertönt werden kann. 

Ziehe ich nun zum Schlüsse das Fazit aus diesen drei persönlichen 
Erinnerungsbildern, so kann ich sagen : Die Deutschlandfahrt des deutsch- 
amerikanischen Lehrerbundes, die so manche bange Sorge geschaffen hat, 
ist zu einer Triumphfahrt ausgestaltet worden. Alle Teilnehmer der Fahrt 
haben dies, wie ich aus eigener Erfahrung weiss, gern anerkannt. Zwi- 
schen denen, die sich durch das Zusammensein näher getreten sind, hat 
sich ein Freundschaftsbündnis gestaltet, das im Interesse unserer beiden 
Nationen noch weiter zu pflegen ist. Dann wird die Deutschlandfahrt 
immer ihre grosse Bedeutung behalten. 

Alwin Schenk» Rektor. 

Breslau, im Oktober 1912. 



Das Gefühl, welches in meinen Erinnerungen an die Deutschland- 
fahrt des Lehrerbundes immer wieder auftaucht, ist das der Dankbarkeit 
für all das Gute und Schöne, das uns von allen Seiten geboten wurde, für 
die hohen Ehrungen, die uns von Seiten der Städte, Staaten und Hoch- 
schulen des lieben Vaterlandes zu teil wurden. Wir waren wohl alle 
manchmal beschämt von den Ehren, mit denen wir überhäuft wurden und 
fühlten uns in tiefster Seele derselben nicht ganz würdig. Wenn wir je- 
doch sahen, dass der Antrieb zu diesen Ehrenbezeugungen fast immer von 
Leuten ausging, die Studienreisen in Amerika gemacht, uns also auf un- 
serem eignen Arbeitsfelde zu beobachten Gelegenheit gehabt hatten, so 
Hessen wir es uns gern gefallen, dass sie unsere hiesige Tätigkeit höher 
einschätzten, als wir es bis jetzt selbst getan hatten. Jedenfalls war der 
ehrende Empfang, dessen wir uns überall in Deutschland erfreuen konn- 
ten, die schönste Belohnung für die Jahre, die wir der Förderung deut- 
scher Sprache und deutscher Art im Auslande gewidmet haben, schöner 
als die Professoren- und Geheimratstitel, mit denen eine gütige Regierung 
die Verdienste miserer deutschen Kollegen zu belohnen bedacht ist. 

Dass unsere Deutschlandfahrt sich fruchtbringend und reich an 
Nachwirkungen erweisen wird, stand schon auf der Rückreise bei allen 
Teilnehmern fest. Die Eindrücke und Anregungen der Reise beeinflussen 
und beleben schon jetzt unseren Unterricht. Sprechen wir doch jetzt 
wieder besser deutsch ; denn selbst der geborene Deutsche verlernt allmäh- 
lich das bodenständige Deutsch und bedarf von Zeit zu Zeit einer tüchti- 
gen Kräftigung seines Sprachgefühls. Kennen wir doch jetzt wieder weit 
besser die vaterländischen Verhältnisse, denn Deutschland veränderte sich 
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in den letzten Jahrzehnten so rasch, dass man sich nach mehrjähriger Ab- 
wesenheit immer wieder in das viele Nene einzuleben hat. 

Studienreise wurde unsere Fahrt sehr gern von den deutschen Zei- 
tungen genannt, und wir belächelten gern die Benennung, weil uns zu 
Studien eigentlich nirgends Zeit gelassen wurde. Auf eingehende Stu- 
dien werden aber zweifelsohne viele der Anregungen hinauslaufen, die 
uns überall so reichlich geboten wurden. Ich erinnere nur an Sickingers 
Vortrag in Mannheim und an den Schulbetrieb, dem wir in Berlin bei- 
wohnen durften. 

Was wohl auf alle einen grossen Eindruck gemacht hat, ist die Gross- 
herzigkeit und Einheitlichkeit, mit der eine Idee, wie z. B. die des Port- 
bildungswesens in München ausgebildet und durchgeführt ist. Und das 
ist so nicht nur in erzieherischen Dingen, sondern überall, in der Anlage 
der Städte, der Museen, der Badehallen, der Markthallen und aller öffent- 
lichen Anstalten. Wohl jeder der Beisegenossen hat sich nach seiner 
Eigenart etwas Besonderes gemerkt, von dessen Anwendung er sich für 
seinen Wohnort Nutzen und Schönheit verspricht. Wir haben ja hier die 
Anfänge von vielem Guten und Schönen, das wir drüben schon in voller 
Entfaltung haben beobachten können. 

Welchen Eindruck nun wir auf die deutschen Kollegen gemacht ha- 
ben, das zu beurteilen, ist es wohl zu früh. Nur zu einem wünschen wir 
wohl alle, sie angeregt zu haben, nämlich fortzufahren unser amerikani- 
sches Erziehungswesen zu beobachten und uns in nicht zu ferner Zeit 
durch einen Gegenbesuch zu erfreuen, wie es uns in Berlin in Aussicht 
gestellt wurde. 

Und unser Lehrerbund ? Sollte nicht auch ihm aus dieser denkwür- 
digen Fahrt ein bleibender Nutzen erwachsen ? Sollte es ihm fortan nicht 
möglich sein, eine grössere Zahl als bisher von ständigen Mitgliedern um 
sich zu versammeln, so dass er auch dauernd zu der repräsentativen Kör- 
perschaft werde, als welche es ihm drüben aufzutreten vergönnt war? 

St. PauPs School, Concord, N. H. E. Spanhoofd. 



A Classical Teacher's Participation in the Pilgrimage of the Lehrerbund. 

In recording impressions of the teachers' trip through Germany, one 
is perplexed whether to emphasize more the social or the educational op- 
portunities afforded us. We were delighted everywhere with music and 
flowers, with the evidences of municipal good management, with the novel 
excursions planned for our recreation, with the cordial receptions given us 
in the universities, with the general welcome vouchsafed us from tiny 
school children to Her Majesty the Empress. 

We can never forget the singing of the little boys at Jena, of the girls 
in Berlin, of the men's choral reveriee in Bremen, Cologne, Düsseldorf, 
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Wiesbaden, of the men and women at Nuremberg, and of the spontaneous 
outbursts of song all over Germany. The churches, art galleries, shops, 
markets, harbors, palaces, city halls, palm gardens, and monuments of 
national significance claimed our enthusiastic attention as well as the 
schools. 

As a classieal teacher, I was deeply interested to find that girls in 
Germany now have an opportunity of studying Greek and Latin in pre- 
paration for the universities such as German boys have long enjoyed. 
This is especially so in the cities. In Mannheim I learned of a young 
girl, a pupil in a gymnasium there, who will have to her credit, at the 
time of her entering Heidelberg, two years hence, nine years of Latin and 
six years of Greek. Her parents told me that this case is not strikingly 
exceptional, as the number of families providing a liberal education for 
their daughters as well as for their sons is rapidly increasing. 

The best work in classics which I witnessed was in a girFs gymnasium 
in Cologne, in which both men and women are employed as teachers. 

In many places which we visited the schools were not in Session, and 
in some the classes were convened specially for the American teachers to 
see. In the former, committees of teachers were delegated to show us the 
buildings and equipment. I fear that the visitors scarcely realized at what 
self-sacrifice their hosts extended these courtesies. Their brief summer 
rest had to be interrupted by a return to the city and a resumption of pro- 
fessional duties without financial compensation, — all for the entertainment 
of strangers, some of whom, I fear, were critical rather than appreciative. 
The hospitality was generously and graciously proffered. 

In visiting school buildings and educational exhibitions we gained 
many novel ideas : e. g. charts are extensively used to illustrate all depart- 
ments of knowledge. A chart room is often adjacent to the library, where- 
in hang hundreds of charts which teachers may withdraw as they do books 
for class room instruction, returning them to the chart room after using. 

The teaching of English was of deep interest. I remember in par- 
ticular visiting English classes at seven o'clock in the morning at Breslau, 
the schools convening in summer at that hour. 

The most unique school which I saw was the Waldschule at Charlot- 
tenburg near Berlin. It is conducted entirely in the open air or in booths 
without side walls. The management claim that pupils make as great 
progress in a subject studied out of doors in a third less time than it takes 
those studying in the ordinary schools. 

To all of us who were so fortunate as to make the pilgrimage with 
the Lehrerbund, Germany seemed our fatherland, even though its speech 
is not our mother tongue. 

Anna Pearl MacVay, 

The Wadleigh High School, New York City. 
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„Ein Glaube an die Mission der Erziehung hat in den Gemütern und 
Herzen aller Klassen des amerikanischen Volks tiefe Wurzeln geschlagen, 
nicht so sehr wegen des Guten und Schönen, das sie dem einzelnen Men- 
schen bringt, sondern weil man allgemein fühlt, dass die nationale Wohl- 
fahrt und die nationale Sicherheit in hohem Masse von der Bildung des 
Volkes abhängt." 

So klang es auf dem deutschamerikanischen Lehrertag, und die diese 
Worte mit hörten, fühlten mit Schmerzen, wie weit die amerikanische 
Nation der deutschen hier voraus ist. Sie malten sich aus, wie es um 
unsere Schule stehen müsste, wenn die Erkenntnis, dass die nationale 
Wohlfahrt und die nationale Sicherheit in hohem Masse von der Bildung 
des Volkes abhängt, auch in unserem Volke Wurzel geschlagen hätte. Und 
nicht ohne Neid blickten sie nach dem Lande, von dem gesagt wurde: 

„Das Volk als Ganzes glaubt an die absolute Notwendigkeit einer 
guten, tüchtigen, allgemeinen Erziehung als einen der Hauptfaktoren in 
dem Aufbau eines erfolgreichen Staates, und deshalb ist jedermann bereit, 
reichlich zu den Baulichkeiten und der Ausstattung der Gemeindeschulen 
beizusteuern." 

Jedermann bereit, reichlich zu zahlen! 0, ihr Glücklichen, die ihr 
nichts wisst von dem Jammern um die teure Schule und den Lamenta- 
tionen über die erdrückende Zahl von Lehrern; die ihr nicht tausendfach 
vorgerechnet bekommt, wie ihr den Gemeindeetat belastet und dem Bürger 
auf dem Beutel liegt ! 

„Volk, Schüler und Lehrer bilden bei uns eine Einheit !" 

So ist es in Amerika. Und bei uns sind Volk und Lehrer noch im- 
mer feindliche Parteien, und wenn schon ein Friede sich anbahnt, so geht 
er bei der nächsten Gehaltsregelung schnell in die Brüche. 

So ist Amerika das Eldorado der Lehrer? Dies gewiss nicht, höch- 
stens der Lehrerinnen. Von 350 Besuchern des deutschamerikanischen 
Lehrertages in Berlin waren 300 Lehrerinnen. In einzelnen Staaten 
Nordamerikas beträgt die Zahl der Lehrerinnen 90 bis 96 Prozent. In 
den Landschulen gibt es so gut wie keine Lehrer. Gegen die Konkurrenz 
von Frauen, die nach zwei- oder dreijährigem Besuch ins Amt treten dür- 
fen, ist der Mann machtlos. In New York bezogen die Lehrer bisher 900, 
die Lehrerinnen 650 Dollar; nun erfolgt Gleichstellung mit 720 Dollar. 
Das bedeutet völlige Zurückdrängung der Lehrer. Herabsetzung des Ge- 
haltes, keine Alterszulagen, keine feste Anstellung, — bleiben wir lieber 
in Deutschland ! „Fremde Klänge", in „Neue Bahnen", Okt. 1912. 



Heute lichtet der „Grosse Kurfürst", der etwa 350 nordamerikani- 
sche Lehrerinnen und Lehrer und etwa 50 Schulfreunde und Angehörige 
der Lehrerschaft an Bord trägt, seine Anker, um die fremden Gäste wie- 
der in die neue Welt zurückzubringen. 



2h PM XIII 
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Wir können hier nicht über all die Feste berichten, die zum würdigen 
Empfang der Gäste gefeiert wurden. Es liegt uns ob, die wesentlichen 
Züge der Tagung zu erfassen und in ihren Gründen und Folgen zu er- 
messen. Die Gründe für die Feststimmung sind, wenn man von wenigen 
schwarmgeistigen Nebenerscheinungen absieht, durchaus realer Natur. 
Es sind die Kinder deutscher Erde, die uns willkommen waren. Wieviel 
Tausende deutscher Söhne haben im heissen Durst nach Freiheit oder im 
kummervollen Kampf ums Dasein im neuen Lande ihr Zelt aufgeschlagen 
und dort an deutscher Sitte und Art festgehalten. Sie haben die deutsche 
Sprache, das deutsche Lied und die deutsche Kunst gepflegt und damit 
in der angloamerikanischen Umgebung ganze Inseln deutscher Kultur 
geschaffen, von denen ein tiefgehender Einfluss auf die Gestaltung des 
nationalen Wesens in Amerika ausgeht. Und Hand in Hand mit den 
Sympathien des Herzens geht die sehr reale Frage nach dem Austausch 
der materiellen Werte, der in den gegenseitigen Handelsbeziehungen zah- 
lenmässigen Ausdruck findet. Wir dürfen uns dessen freuen, dass sich 
nationales Empfinden hüben und drüben in so tatkräftiger Wärme be- 
währt hat, und sehen in dieser Tatsache einen Wert, der um so höher zu 
schätzen ist, als eine deutschfeindliche Jingopresse in Amerika geflissent- 
lich am Werke ist, die Fäden der Beziehungen beider Länder zu verwir- 
ren. Die Feststimmung im ganzen Lande ist durch die nationale Hoff- 
nung erzeugt worden, dass diese Schar deutscher Freunde unter den Pio- 
nieren und Kulturträgern des Deutschtums jenseits des Ozeans einen 
starken Einfluss gewinnen möchte, die vorhandenen guten Beziehungen 
beider Nationen zu stärken. Austauschprofessoren sind nur ein Tropfen 
auf dem heissen Stein; erst wenn das Leben hinüber und herüber flutet 
in Hunderten von Austauschen und in der Assimilation der geistigen 
Vorzüge, jenseits der deutschen Gründlichkeit und diesseits der amerika- 
nischen Tatkraft, erst dann werden diese nationalen Hoffnungen sich 
erfüllen. 

Dass dazu die genaue Kenntnis des gegenseitigen Standes der Kultur 
der erste Schritt ist, liegt auf der Hand. Die S3'stematische Orientierung 
ist die unumgängliche Vorbedingung einer Wertschätzung. Dazu ist der 
persönliche Verkehr und der augenscheinliche Unterricht an Ort und 
Stelle ein viel besseres Hilfsmittel, als das Studium auch der gründlich- 
sten Literatur. Die deutschen Städte und Vereine haben gewetteifert, 
den Amerikanern die Auslese des Besten von dem erzieherisch Bedeut- 
samen zu zeigen, das unter ihrer Pflege wächst. Der geistige Austausch 
ist kräftig unterstützt worden durch die Überreichung von wertvollen 
Hilfsmitteln zur Vertiefung der erlebten Eindrücke. Wenn wir dazu die 
Anregungen rechnen, die von den Amerikanern aus den Vorträgen mit 
hinüber genommen werden, die von deutscher Seite aus gehalten wurden, 
so ist das hier erworbene Kapital geistiger Werte schon in der Hand eines 
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begeisterten Menschen ein ehrlicher Grundstock, mit dem etwas Eechtes 
angefangen werden kann. 

Ans „der deutschamerikanische Lehrertag zu Berlin", 
„Pädagogische Zeitung", Nr. 3-1, 1912. 



Der Deutschamerikanische Lehrerbund, der heute in Berlin einge- 
troffen ist, hat seitens aller Männer der Presse übrigens eine äusserst 
freundliche Begrüssung erfahren. Die Zeitungen hatten zum Empfang 
auf dem Schlesischen Bahnhof je einen Kedakteur gesandt und einige 
grosse Blätter liessen den Ankommenden Exemplare überreichen, in 
denen warmherzige Begrüssungsartikel zu lesen standen. Die 400 deutsch- 
amerikanischen Lehrer und Lehrerinnen, die hier ihre 40. Jahresver- 
sammlung abhalten, werden wieder Bausteine zum Tempel der Mensch- 
heit beitragen. Die alten deutschen Eichen rauschen, der gute deutsche 
Wein perlt im Glase, und wenn sie zurückkehren in ihr schönes, grossarti- 
ges Land, werden sie viel zu verkünden haben, wie das alte „Fatherland" 
sich herausgemacht hat. Wie amerikanisch Berlin geworden ist, so dass 
es fast amerikanischer nicht mehr werden kann. Wer die 400 heute an- 
kommen sah, denkt fast, dass es doch eine andere Basse ist. Die Men- 
schen sind freier, gesünder, frischer als unsere Lehrer. Ist es die Luft? 
Jst es das Land ? Ich weiss es nicht. Aber alle, die da kamen, tragen so 
ein Stück Weltbürgertum mit sich herum. Sie sind nicht in so pedanti- 
scher Schablone, wie wir es oft noch sind, wenn wir zu Kongressen und 
Tagungen ziehen. Es sind keine blassen, verkümmerten Studiengesichter. 
Aus roten, gesunden Gesichtern blicken freie, ich möchte fast sagen: 
fröhliche Augen. Nun, eine herrliche Seereise liegt hinter ihnen. Bright 
days. Wie sie unsere Lehrer nicht kennen. Ist es doch schon etwas Gross- 
zügiges, etwas Amerikanisches, eine Tagung in Berlin abzuhalten ! Wenn 
auch die Entfernungen überbrückt sind, wenn auch der Baum besiegt ist, 
so ist es doch immerhin kein Katzensprung. 

Mögen sie alle, die hier ankamen, reichen Gewinn mit nach Hause 
nehmen. Mögen sie zum Besten des grossen amerikanischen Volkes und 
zur Ehre des deutschen Stammlandes weiter wirken, wie sie es bisher 
taten. Das ist der besten Wünsche einer. Und wenn sie das tun, dann 
wird die Brücke auch fester und fester, die auf den eisernen Trägern der 
Kultur aufgebaut ist und über den blauen Ozean von der alten in die 
neue Welt, von der alten in die neue Heimat führt ! 

Heinrich Binder, Berlin. 
Aus einer Korrespondenze der „Milwaukee Sonntagspost." 
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Was haben uns, den deutsehen Teilnehmern und dem deutschen Pub- 
likum überhaupt, diese Festtage gebracht? Zuerst erregte die 

einfache Tatsache eines solchen Besuches im ganzen deutschen Lande 
grosse Befriedigung. Wenn hier bei uns zu den Hauptversammlungen 
grösserer Berufsorganisationen Tausende zusammenströmen, so sind wir 
mit Recht stolz auf diesen Erfolg kameradschaftlicher Treue. Was will 
das aber besagen gegen den Besuch dieser Männer und Frauen aus allen 
Teilen der Vereinigten Staaten. Zur Deutschland-Fahrt der Amerikaner 
kamen die Teilnehmer von den Gestaden des* Stillen Ozeans, von den 
Städten an den gewaltigen Wasserbecken des Nordens, an den Ufern der 
Eiesenströme. Manche von ihnen hatten vier, ja fünf Tage auf der Eisen- 
bahn zu reisen, ehe sie an den Ausgangspunkt der eigentlichen Fahrt 
gelangten. 

Dass trotz dieser Schwierigkeiten, trotz der hohen Kosten nahezu 
vierhundert Teilnehmer sich zusammenfanden, ist ein Beweis dafür, dass 
die Liebe und Treue zum deutschen Stammlande, das viele von ihnen noch 
nie gesehen hatten, so tiefe Wurzeln in den Herzen geschlagen hatten, 
dass weder Zeit noch mancherlei Anfeindungen sie zu zerstören vermoch- 
ten. Es ist für uns Reichsdeutsche ein erhebender Gedanke, dass deutsche 
Sitte und Sprache jenseits des grossen Wassers so begeisterte Förderer 
und Bewahrer gefunden haben. Blüht doch drüben eine neue schöne 
deutsche Dichtkunst auf, die zu den besten Hoffnungen berechtigt. Fin- 
det doch drüben unsere Muttersprache immer weitere Verbreitung in den 
gebildeten Kreisen. 

Aber auch unsere Lehrer und Erzieher haben bei Beden und Gegen- 
reden über pädagogische Probleme sicher manche wertvolle Anregung 
zum weiteren Ausbau unserer Volksbildung erhalten. Manchem, das sich 
drüben schon seit Jahren bewährt hat, steht man bei uns noch immer 
abwartend und zögernd gegenüber. 

Am besten wäre es jedoch, wenn, wie es auch während der Verhand- 
lungen wiederholt angeregt wurde, der Besuch der deutschamerikanischei* 
Schulleute ein Gegenstück fände in einer Massenreise deutscher Lehrer 
und Erzieher nach Amerika, damit sie dort an Ort und Stelle die wirk- 
lichen Verhältnisse in Augenschein nehmen könnten. Auch bei uns tre- 
ten der Verwirklichung einer solchen Absicht gewaltige Hemmnisser in 
den Weg. Aber bei einigem guten und beharrlichen Willen würden sie 
sich wohl hinwegräumen lassen. Es sei da auf das amerikanische Beispiel 
hingewiesen. Bedeutende Summen sind dort von edelmütigen Freunden 
der deutschen Sache gespendet worden, um auch den weniger gut gestell- 
ten Teilnehmern die Fahrt zu ermöglichen. 
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Es kann ferner nicht ausbleiben, dass Länder, die in einem so lebhaf- 
ten Austausch geistiger und materieller Güter stehen, auf die Dauer auch 
politisch enger verknüpft werden. Mit begeisterten Worten wiesen die 
Deutschamerikaner wiederholt auf die leuchtende Zukunftsmöglichkeit 
hin, dass ein solches Handinhandgehen zweier gleichbedeutender Natio- 
nen in verschiedenen Erdteilen für den Ausbau der Kultur, die Wohlfahrt 
der ganzen Menschheit und die dauernde Erhaltung des Weltfriedens von 
den segensreichsten Folgen sein müsste. — R. Hnitzky. 

Berliner Morgenpost, No. 228, 1912. 



Noch zittern nach die Tageseindrücke der grossen Kundfahrt des 
Deutschamerikanischen Lehrerbundes durch deutsche Lande, noch scheint 
es, als ob die Glühlichter so manchen Festabends in deutschen Städten 
nur noch Träume und tanzende Erinnerungen vorgaukelten. In der Tat, 
ein farbenprächtiger, ein von buntesten Eindrücken erfüllter Wanderzug 
liegt hinter den amerikanischen Pädagogen. Aber sollten Empfänge, 
Feiern, festliche Wallungen alles gewesen sein, etwa gar die Eindrücke 
bei der Fülle der Erlebnisse sich nicht in dem Grade von einander abhe- 
ben, dass erreicht worden wäre, woraufhin die ganze Pilgerfahrt von Haus 
aus unternommen wurde : ein klareres, ein besseres Bild von Deutschland 
zu gewinnen und es zur Befruchtung des deutschen Unterrichts in Ame- 
rika mit hinüber zu nehmen ? Mag auch bei diesem, wie bei anderen fest- 
lich angelegten internationalen Besuchen manches Pathos, manche Über- 
schwenglichkeit, manche künstliche Aufputzung zugegeben werden, die 
ernste Arbeit der Berliner Woche allein dürfte allen Skeptikern Beweis 
genug sein, dass diese Amerikaner nicht nur wie die Eintagsfliegen in 
Schwärmen und schwärmend zu uns gekommen sind, sondern dass sie 
auch unter zielbewusster Führung zu sich selbst und zu erspriesslicher 
Reflexion über uns und sich gelangten. 

Die Ergebnisse der Berliner Tagung bedeuten Dauerwerte hüben und 
drüben ; schon die Aufstellung der Themata zeigt, dass man mit sicherem 
Blick aus dem Reichtum der Möglichkeiten von Problemen das für beide 
Seiten Wertvollste herausstellte. Alle diese Werte sind sicher geborgen, 
ihre rückwirkende Kraft auf weiteste Kreise in Amerika alles andere als 
das Hirngespinst eines Optimisten. Die amerikanische Jugend, im 
grossen und ganzen rettungslos einer geflissentlichen Irreführung der 
amerikanischen Presse ausgeliefert, wird um ein gutes Stück selbständi- 
ger werden in ihrem Urteil über Deutschland und die Deutschen; Ver- 
leumdung aus Missgunst, schiefe Darstellung aus Missverständnis werden 
mehr und mehr auf einen kritischen Widerstand stossen. Selbst wer nicht 
zu den Phantasten gehört, die sich von der Erweiterung des kulturellen 
Verständnisses zwischen Nationen letzten Endes den ewigen Frieden ver- 
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sprechen, wird die Möglichkeit zugeben, auf diesem Wege mindestens die 
Gefahr eines zu Völkerkonflikten führenden Momentes, nämlich des kras- 
sen Missverständnisses, wesentlich zu verringern. 

Verhehlen wir uns nicht eine immer noch weite Kreise kennzeich- 
nende Aufgeblasenheit dem „kulturlosen" Amerika gegenüber. Selbst 
unter sogenannten Kennern Amerikas gibt es neben Leuten, die sich dem 
national empfindenden Deutschen gegenüber durch übertriebene Amerika- 
verehrung unsympathisch, wenn nicht gar lächerlich machen, eine ganze 
Reihe von einflussreichen Persönlichkeiten, die das andere Extrem: Un- 
terschätzung der in Amerika am Werke befindlichen Kräfte, darstellen. 
Vielleicht dürfte gerade diesen die gegenwärtige Deutschlandfahrt der 
Amerikaner zu denken geben. 

Ist nicht auch eben eine solche Korrektur von Vorurteilen — sie 
glücke oder sie glücke nicht — eine Errungenschaft, ein Dauerwert der 
gegenwärtigen Deutschlandfahrt ? Aber noch andere, insbesondere 
Deutschland betreffende Werte, erschliesst uns diese Deutschlandfahrt. 
Schon die bis in den Winter zurückweichenden Vorarbeiten legen ein be- 
redtes Zeugnis dafür ab, wie ergiebige und wie intime Beziehungen bereits 
von deutscher Seite nach Amerika bestehen; wieviel mehr systematischer 
die Orientierung auf deutscher Seite in den letzten 10 bis 15 Jahren ge- 
worden ist. Diese Tatsache zwingt zur Anerkennung des Austausch- 
gedankens, sie muss auch diejenigen zwingen, die sich politisch von dem 
Austauschgedanken nichts oder nur wenig versprechen. In diesem Sinne 
repräsentiert das Kommen der amerikanischen Pädagogen einen Beweis 
für die Fruchtbarkeit des organisierten Austausches. Die hierbei auf 
dem Spiele stehenden geistigen Güter können eben nicht auf die Dauer 
der Herrschaft des Zufalles ausgeliefert werden, am allerwenigsten von 
einer Nation wie der deutschen. Da ist es denn erfreulich zu sehen, eine 
wie feine und starke Witterung trotz allem zunächst in der deutschen 
Lehrerschaft, dann aber auch mittelbar in weiteren Kreisen des deutschen 
Volkes für das ist, was beide Nationen zu ihrem Gewinn von einander 
lernen können. Auch hier liegt die belebende Bückwirkung des Lehrer- 
tages auf der Hand. Der Dank der Amerikaner bedeutet eine Bestäti- 
gung, dass man auf dem richtigen Wege ist. 

Schnell wendet sich das Blatt mit den Eindrücken der Amerikaner, 
auf der anderen Seite steht der Eindruck, den sie hinterlassen. Sie ka- 
men als Lehrer, sie kamen aber auch als Menschen. Vielleicht gaben sie 
uns gerade als Menschen das Allerwertvollste, im intimen Verkehr lag 
uns ihre ganze hoffnungsfreudige amerikanische Seite offen. Sie kamen 
als Lernende, aber sie scheiden auch als unsere Lehrer. Wie allen Deut- 
schen, die sich durch das Labyrinth amerikanischen Lebens und seiner 
Kulturzusammenhänge hindurchgefunden haben, so wird es auch ihnen 
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gehen: vom Bausch durch die Ernüchterung zum nüchternen Urteil wer- 
den ihre Eindrücke die Wetterprobe durchmachen müssen. Uns braucht 
um den Niederschlag nicht bange zu sein. Dr* Karl 0. Bertling. 

Aus „Dauerwerte des Deutschamerikanischen Lehrertages auf deut- 
schem Boden", „Tägl. Rundschau", Berlin, Nr. 20, 1912. 



Nachtrag zum Protokoll des 40. Lehrertages. 



Antrag Eberwein. (Siehe Oktoberheft, Seite 264.) 



Bevor die 40. Sitzung des Nationalen Deutschanierikanischen Lehrerbundes, 
■die diesmal auf deutschem Boden abgehalten wurde, geschlossen wird, möchte 
ich ein kurzes Wort an Sie richten, verehrte Kolleginnen und Kollegen, die hier 
im Saale die deutsche Lehrerschaft vertreten. 

Durch den Besuch unserer lieben Amtsbrüder und Amtsschwestern aus 
Amerika ist die gesamte Lehrerschaft Deutschlands aufs höchste geehrt und 
erfreut worden. Die weittragende Bedeutung dieser Lehrerfahrt wird dem 
deutschen Volkes erst mit der Zeit zu vollem Bewusstsein kommen. 

Ich persönlich habe den Eindruck, als sei durch die gemeinsame Fahrt des 
Nat. Deutschamerikanischen Lehrerbundes nach Deutschland ein gewaltiger An- 
stoss gegeben worden zu einem wertvollen persönlichen Gedankenaustausch 
zwischen den Deutschen in den Vereinigten Staaten und den Deutschen im 
Mutterlande, der für die Sicherung, Pflege und Erhaltung des Deutschtums in 
Amerika von allergrösster Wichtigkeit ist. 

Aufrichtigen, herzlichen Dank gebührt den lieben Gästen, die über den 
Ozean her zu uns kamen. 

Wir Deutschen aber wollen uns in dieser Stunde einer Pflicht, einer ernsten 
Pflicht bewusst werden, der Ehrenpflicht nämlich : der deutschen Lehrerschaft 
der grossen Union in Nordamerika recht bald einen gemeinsamen Gegenbesuch 
abzustatten. 

Ich richte deshalb an den Vorstand des deutschen Lehrervereins die Bitte: 
Der Vorstand des deutschen Lehrervereins wolle über den Plan eines Gegen 
besuches der deutschen Lehrerschaft in den Vereinigten Staaten beraten und 
möglichst bald die nötigen Vorbereitungen zur Durchführung dieses Unterneh- 
mens treffen, das geeignet sein würde, das Deutschtum im Auslande zu sichern, 
zw pflegen und zu erhalten. 



Berichte und Notizen. 



I. Bericht des Ausschusses für die Pflege des Deutschen. 



Der Ausschuss hatte bei der Buffaloer Tagung die Pflicht übernommen, die 
begonnene — und soweit fertig auch veröffentlichte — Statistik über den Stand 
des Deutschunterrichts in den Vereinigten Staaten fortzuführen. Die Arbeit 
blieb aber in den Anfängen stecken, da der Vorsitzer des Ausschusses als Agi- 
tator des Lehrerseminars beständig auf Reisen sein musste und die übrigen 



